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Fünfzehntes Kapitel. 


Im Arbeitskabinett erwartete Amalie 
Herzog. 5 

Johann Georg war es zumute wie einem Menſchen, 
der eben erwacht iſt, der ſich aber vor dem Augenblick der 
klaren Erinnerungen in einem Wirrſal von Traum und 
trüber Wirklichkeit kaum zurechtfindet. 

Er warf Hut und Stock beiſeite, ließ ſich in einen Stuhl 
fallen und legte die Hand vor die Augen. 

Die Prinzeſſin ſah ihren Bruder mit aufrichtigem Mit⸗ 
leid an. „Du wirſt es überwinden, Johann Georg.“ 

Der Herzog nahm die Hand von den Augen und ſprach 
abgeſpannt und müde: „Ich habe es hinter mich geworfen 
wie etwas Sündhaftes, Verbotenes. Nun brauche ich 
nur noch Zeit, um zu vergeſſen. Bei mir-wird das aller⸗ 
dings nicht ſo geſchwind gehen wie bei dir. Du haſt dich ja 
überraſchend ſchnell darüber hinweggeſetzt, daß dir Reſer 
Joachim von Erken durch die Lappen gegangen iſt.“ 
Amalie Anna verzog ein wenig den Mund, dann meinte 
ſie leichthin: „Es war eben nicht der Richtige. Das erfährt 
man immer erſt auf eine ſo wenig erfreuliche Weiſe. Da⸗ 
mit muß man ſich abfinden. Und außerdem gibt es ja Gott 
ſei Dank noch mehr Männer.“ 

„Gut für dich, daß du ſo leicht darüber wegkamſt. Ich 
aber habe genug vom ſogenannten Glück der Liebe.“ 

Die beiden verharrten einen kleinen Augenblick in 
Schweigen. 

Amalie Anna beobachtete ihren Bruder, ob wohl jetzt 
der geeignete Zeitpunkt für da war, was ſie ihm zu ſagen 
beabſichtigte. Nach kurzer überlegung wagte ſie es. „Jo⸗ 
ee Georg, du wirft jetzt einen neuen Adjutanten brau⸗ 

en?“ 


„Das eilt nicht ſo.“ 
„Ich hätte bereits einen für dich“, meinte die Prin⸗ 
zeſſin und kraulte ihren Bruder ſchmeichelnd im Haar. 


Anna den 


„Na ſchon gut. Ihr Frauen müßt immer ein bißchen 


protegieren“, entgegnete er gutmütig. Wer iſt es denn?“ 

Amalie Anna antwortete ganz ſo, als ob es die ſelbſt⸗ 
verſtändlichſte Sache von der Welt wäre: „Oberleutnant 
von Waſil.“ 

Der Herzog beſann ſich einen Augenblick. „Wafil? 
Von Waſil? Ach richtig.“ Ein mattes Lächeln zeigte ſich auf 
ſeinem Geſicht. Er blinzelte Amalie Anna ironiſch an: „Du 
willſt ihn wohl ein bißchen entſchädigen für die Unannehm⸗ 
lichkeiten, die du ihm bereitet haſt? Schön. Ich werde ihm 
das Patent als Rittmeiſter ausſtellen. Er ſoll ſich dann 
bei mir melden.“ 

Die Prinzeffin tätſchelte ihm die Wangen. „Es iſt ſehr 
lieb von dir, meinen Wünſchen Rechnung zu tragen.“ 

„Ja, wenn man euch Weibern den Willen tut, dann iſt 
man lieb. Da iſt eine wie die andere.“ Und ohne von 


* * 


Amalies Gegenwart weiter Notiz zu nehmen, brütete er 
vor ſich hin. 

Die Prinzeſſin entfernte ſich mit einem leichten: 
„Guten Tag, Johann Georg.“ 

Sie begab ſich in ihren Salon und befahl ſofort den 
Oberleutnant Waſil zu ſich. 

Es dauerte eine geraume Weile, bis man den Geſuchten 
bei ſeinem Bruder im Park fand. 

Die beiden Brüder hatten, während Bettina und die 
Gräfin langſam im leuchtenden Sonnenſchein zwiſchen 
phantaſtiſch beſchnittenen Taxuswänden hin und her wan⸗ 
delten, an einer abſeits gelegenen Stelle voneinander Ab⸗ 
ſchied genommen. . 

„Gregor, ich laſſe dich nicht ganz ohne Sorge hier an 
dieſem Hof zurück“, ſagte Joachim und blickte ſeinen Bru⸗ 
der nachdenklich an. 5 

„Ich werde meine Sache ſchon gut machen“, meinte 
Gregor mit dem unerſchütterlichen Wagemut der Jugend. 


„Davon bin ich überzeugt. Aber ſei um Gotteswillen 


vorſichtig.“ 4 3 
Gregor machte ein verſchmitztes Geſicht. „Ich habe ja 
„Gewiß kann ſie 


die Prinzeſſin als Beſchützerin.“ 

Erken zog die Stirne etwas kraus. 
dir nützen, aber ſie bedeutet für dich auch eine Gefahr, 
wenn ſie merken ſollte, daß du ſie nicht um ihrer ſelbſt 
willen liebſt.“ 

„Wer ſagt denn, daß ich das nicht tue?“ Gregor lachte 
vergnügt auf. . 

Erken ſtimmte jetzt in ſeines Bruders Lachen ein. „Na, 
dann viel Glück“, jagte er und klopfte Gregor auf die Schul⸗ 
ter. „Und vergiß nie den eigentlichen Zweck deines Hter- 
ſeins: immer zuerſt Napoleons Verderben!“ 

„Tod und Schmach über ihn!“ entgegnete Gregor, und 
es klang wie ein feierlicher Schwur. 

Da hörte er ſeinen Namen rufen. Die beiden Brüder 
begaben ſich zu Bettina und der Gräfin, wo ein Lakatl auf 
Gregor wartete. 

Bettina rief ihm ſchon von weitem zu: „Gregor ſoll 
ſofort zur Prinzeſſin Amalie Anna kommen.“ 

Gregor warf dem Bruder einen bedeutungsvollen Blick 
zu: „Meine Miſſion beginnt.“ 

Nachdem er ſich von Bettina und der Gräfin und mit 
einem vielſagenden Händedruck von Erken verabſchiedet 
hatte, folgte er dem Lakai. 

Die Prinzeſſin hatte in ihrer Ungeduld ſchon zweimal 
gefragt, wo Oberleutnant von Waſil ſo lange bleibe. Sie 
empfing ihn, als er in den Salon trat, etwas ungnädig. 
„Sie ließen lange auf ſich warten. Wo ſteckten Sie denn?“ 

„Hoheit, verzeihen Sie, ich habe aber eben erſt erfahren, 
daß gnädigſte Prinzeſſin mich zu ſprechen wünſchen“, ant⸗ 
wortete er und in ſeinen Augen lag ſoviel lachende Fröh⸗ 
lichkeit, daß Amalie Annas Ärger und Unmut dahinſchmolz 
wie Schnee vor der Sonne. 

„Nun, was ſagen Sie jetzt zu Ihrem Bruder? Er iſt 
frei, ohne daß Sie für ihn füſiliert werden mußten“, 
ſcherzte ſie. 

„Prinzeſſin, ich weiß nicht, wie ich Ihnen meinen heißen 
Dank bezeugen ſoll.“ 


Amalie Anna ſchaute Gregor ein bißchen verträumt an. 
„Das wird ſich finden“, ſagte ſie mit einer Betonung, die 
den Worten erſt die rechte Bedeutung gab. „Jetzt melden 
Sie ſich einmal beim Herzog. Er will Ihnen das Patent 
als Rittmeiſter ausſtellen. Sie ſollen nämlich auf meine 
Fürſprache hin fein Adjutant werden.“ 

Wie wunderbar das alles klappte! Das erleichterte ihm 
ſeine Aufgabe bedeutend, überlegte er zwiſchen zwei Puls⸗ 
schlägen. Gleichzeitig erfüllte ihn eine lebhafte Dankbarkeit 
für die Prinzeſſin. „Hoheit hatten die große Gnade 
mich dem Herzog ...“ 

Beinahe ungeſtüm, getrieben von ſeinem Temperament, 
erfaßte er die Hand der Prinzeſſin, drückte ſie an ſeine 
Bruſt, dann küßte er fie lange, ſehr lange, ohne daß Amalie 
Auna etwas anderes tat, als beglückt lächeln. 

„Gnädigſte Prinzeſſin, könnte ich Ihnen doch meine 
tiefgefühlte Ergebenheit irgendwie beweiſen“, flüſterte er, 
wie trunken von ihrer Nähe. N 

Amalie Anna lächelte. „Gehen Sie jetzt zum Herzog.“ 

„Wie Sie befehlen!“ Und mit flammendem Pathos: 
„Mein Leben der Prinzeſſin Amalie!“ 

Und fort war er. 

Amalie Anna ſchloß einen Augenblick wie betäubt die 
Augen. Dann ſank ſie komiſch auſſeufzend auf die Otto⸗ 
mane. „Ich komme aus der Familie nicht heraus.“ 

* 


Der Tag ging zur Neige. Langſam verſchwand die 
Sonne hinter der Zitadelle und entfachte am weſtlichen 
Horizont eine wie geſchmolzenes Metall glühende Feuer⸗ 
lohe, die allmählich an den Rändern in ein lichtes Orange 
abblaßte. . 

Die Schatten wuchſen und breiteten ſich über die Land⸗ 
ſchaft wie die dunklen Flügel eines Vogels. Manchmal ging. 
faſt geiſterhaft, ein leiſer, ſchnell verhauchter Windſtoß durch 
die von der Sonne brennenden Baumwipfel. Irgend⸗ 
wo in den Aſten zirpte ſchlaftrunken ein Fink. 

Über die Holzbrücke vor der Stadt, die das rötlich 
ſchimmernde Waſſer der Iſer überquerte, fuhr um dieſe 
Stunde eine vierſpännige Poſtkutſche. Der Poſtillon blies 
ein luſtiges Stücklein auf ſeinem Horn in den ftillen 
Abend. i 

Im Wagen ſaßen, eng aneinander geſchmiegt, Bettina 
und Joachim. Vor einer Stunde hatte ſie Pater Benedic⸗ 
tus in der kleinen Kloſterkirche in aller Stille getraut. 
Nur die Prinzeſſin, Waſil und die Gräfin waren aun fend. 

Stumm und in ſich verſunken, wandten fie ihre Blicke 
zurück auf das im goldenen Licht der ſcheidenden Sonne 
legende Städtchen, in dem ſie jo viel Unglück und doch 
zienten fo viel Glück erlebt hatten. 

Bettina legte ihren Kopf an Erkens Schulter und hielt 
ſeine Hand in der ihren. „Iſt es nicht wie ein Wunder, 
daß wir jetzt vereint hineinfahren in ein neues Leben?“ 
lagte fie leiſe. „Daß uns heute wieder die Sonne ſcheint, 
wo uns geſtern noch finſtere Wolken drohten, wo wir beide 
einen Weg gehen zu müſſen ſchienen, der uns ins Dunkel 
geführt hätte?“ 5 8 

Erken zog ſie an ſich und ſchaute voll inniger Liebe in 
ihr von einem Schutenhut lieblich umrahmtes, noch immer 
etwas blaſſes Geſicht. „Wir wollen alles das Böſe hinter 
uns laſſen wie einen ſchrecklichen Traum.“ 

„Ich meine, man muß einmal ſehr unglücklich geweſen 
fein, um wirklich glücklich fein zu können“, meinte fie, ver⸗ 
ſonnen vor ſich hinſchauend. 

Und der Poſtillion blies ein neues, fröhliches Liedlein 
zum langſam verglimmenden Himmel empor, an dem ſchon 
die erſten Sterne auffunkelten, und es fand freudigen 
Widerhall im Herzen zweier glücklicher Menſchen. - 


— en de. — 


Weibe Frauen auf margenländilthen hronen, 


Bon Franz Schombach. 

Beträchtliches Aufſehen erregte kürzlich die feierliche 
Krönung einer weißhäutigen, hellblonden ſchottiſchen Witwe 
zur Sultanin von Johor. Sir Ibrahim, der glückliche Ehe⸗ 
mann — er iſt es übrigens ſeit etwas mehr als einem Jahre, 


ohne jedoch bis dahin die formgerechte Inthroniſation der 
Auserkorenen veranlaßt zu haben —, ſoll der fortgeſchrit⸗ 
tenſte Monarch und außerdem einer der reichſten Männer 
von Malaya ſein. Da man den Schotten beſonders viel 
Sinn für die greiſbaren Güter diefer Welt nachſagt, fo darf 
man der neugebackenen Sultanin zu der Wahl ihres Her⸗ 
zens trotz des Unterſchledes in der Hautfarbe Glück wünſchen. 

Die mutige Schottin iſt allerdings nicht ohne Vor⸗ 
gängerinnen. Vor wenigen Jahren reichte eine hübſche 
Franzöſin, Verkäuferin in einer Konditorei, ihre wohl⸗ 
geformte Hand dem indiſchen Potentaten Aga Khan zum 
Lebensbunde, ohne allerdings damit auch die Bürden einer 
Landesmutter übernehmen zu müſſen. Dieſer Weiſe aus 
dem Morgenlande hat nämlich den Geſchmack, das neblige 
Albion feinem ſonnenfroben Reiche vorzuziehen, und feine 
Tätigkeit als Staatsoberhaupt beſchrünkt er darauf, in 
regelmäßigen Zeitabſtänden ſein recht erhebliches Gewicht 
feftftellen zu laſſen, damit ſeine getreuen Untertanen wiſſen 
— nicht, wie es ihm geſundͤheitlich geht, ſondern —, welche 
Summe ſie für ſeinen Lebensunterhalt zu zahlen haben. Das 
iſt natürlich nicht wenig. 

Viel Mut hat die Amertkanerin Nancy Miller bewieſen, 
als ſie den ehemaligen Maharadſcha von Indor heiratete, 
der durch ſeine Gewalttätigkeit in Herzensdingen in einem 
ſchlimmen Ruſe ſteht. Ließ er doch einſt eine vor ihm flüch⸗ 
tende Bajadere verſtümmeln und ihren Beſchützer ermorden, 
eine Untat, die ihn den Thron koſtete. 5 

Aber was will der Mut aller dieſer Franen beſagen, 
wenn man ſie mit Lady Heſter Stanhope vergleicht, der 
Nichte des jüngeren Pitt? Dem Ehrgeiz dieſer ſchönen und 
klugen Frau genügte es zunächſt, als ſie den Haushalt ihres 
Oheims, des Erſtminiſters, leiten und an ſeinem Tiſche das 
große Wort führen durfte. Dann aber ſtarb der Staats⸗ 
mann. Seine Nichte erhielt nun zwar die recht anſehnliche 
Jahresrente von 25 000 Mark, dachte jedoch nicht daran, ſie 
in Geruhſamkeit zu verzehren, ſondern gründete im Jahre 
1810 ein Reich am — Libanon. Die freiheitsliebenden Dru⸗ 
ſen, die in unſeren Tagen den Franzoſen ſo hartnückigen 
Widerſtand entgegengeſetzt haben, ließen ſich von dieſer dä⸗ 
moniſchen Engländerin geradezu als Sklaven behandeln. 
Als Ibrahim Paſcha, der mächtige Khedive von Agypten, in 
Syrien einzufallen ſich anſchickte, verſäumte er nicht, ſich zu⸗ 
vor der Neutralität jener Frau zu verſichern. Sie rauchte 
die Waſſerpfeife, verprünelte ihre Leute ſo ausgiebig wie 
ein römiſcher Sklavenhalter auf der Galeere und konnte 
dreizehn Stunden hintereinander reden, ſo daß alle außer 
ihrem Leibarzt erſchöpft zuſammenſanken. Der ſoll ſich nur 
dank einiger Chemikalien aufrecht erhalten haben. Als 
Lady Heſter ſtarb, ateten die unterſochten Druſen erleich⸗ 
tert auf und verſäumten nicht, den Palaſt der Verblichenen 
gründlichſt auszuplündern. 


Engliſchen Geblütes iſt auch die Rani von Sarawak. 
Doch iſt fie in der glücklichen Lage, ihren Thron mit einem 
Landsmanne zu teilen. Sir James Brooke hatte gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts den burmeſiſchen Krieg mit⸗ 
gemacht, auf einer Reiſe nach China die indiſche Inſelwelt 
kennen gelernt und war nun mit einem wohlausgerüſteten 
Schiffe auf Abenteuer ausgezogen. Mit ſeinen 24 Mann 
griff er in einen Kampf zwiſchen dem Radſcha Muda Haſſim 
und einer Anzahl von Dyak⸗Stämmen ein, mit dem Erfolge, 
daß man den hilfreichen Briten zum Radſcha von Sarawak 
krönte. Er war gleichzeitig ein guter Kriegs⸗ und Ge⸗ 
ſchäftsmann, ſo daß er ſein Reich auf Kind und Kindeskind 
vererben konnte. 7 

Einen morgenländiſchen Thron wird bekanntlich auch 
die Tochter des letzten türkiſchen Kaliſen beſteigen, der noch 
heute als Beherrſcher von 300 Millionen Mohammedanern 
ſein Zepter ſchwingt. Die ſchöne, ſchlanke Prinzeſſin Durat 
Schehwar, in deren Adern ja kein Tropfen osmaniſchen 
Blutes fließt. die übrigens auch deutſch ſpricht, wird die 
Thronerbin des Nizams von Haiderabad werden, des reich⸗ 
ſten Mannes der Welt. Dieſer Nabob, in deſſen Schatz⸗ 
kammern 100 Millionen in Goldbarren ruhen ſollen, iſt in 
ganz Indien als Geizhals verſchrien: Er hat nämlich nur 
eine einzige Frau, und jammernd betont er bei jeder Ge⸗ 
legenheit, er könne nur dieſe eine ernähren; die Zeiten ſelen 
fo ſchlecht geworden, er ſei längſt uicht jo reich wie fein 

5 4 


8 


Vater, der ſich einſt 500 Frauen halten konnte. Nur gegen 
den Schwiegervater ſeines Sohnes iſt der Nizam von Halde- 
rabad nicht kleinlich. Vielmehr hat er die monatliche Apa⸗ 
nage des alten Herrn auf 8000 Mark erhöht und ihm jetzt 
800 000 Mark in bar ſowie vier Millionen Mark in Juwelen 
geſchenkt. Wer möchte da nicht Schwiegervater ſein? 


Träume auf Beſtellung. 


Intereſſante Verſuche auf dem Gebiet des Unterbewußtſeins. 


Von H. S. Auerbach. 


Eins der am wenigſten erforſchten Gebiete der Piycho- 

phyſiologie, dieſer eigentlich erſt in den letzten Jahrzehnten 
entdeckten und zu Bedeutung gelangten Wiſſenſchaft, iſt das 
Reich der Träume. Es liegt in der Natur der Sache be⸗ 
gründet, daß ein Studium dieſer jo ſchwer fahbaren Er⸗ 
ſcheinungen Lefonders ſchwierig war, und darauf dürfte es 
auch zurückzuführen fein, daß man erſt ſpät das Problem 
vom wlſſenſchaftlichen Standpunkte angepackt hat. Letzthin 
wurde indes der Frage größere Aufmerkſamkeit gewidmet. 
Vor allem auf empiriſchem Wege ſuchte man dem Weſen des 
Traumes näher zu kommen. Beſondere Beachtung verdie⸗ 
nen eine Reihe praktiſcher Verſuche, die der amerikaniſche 
Pſychologe Davis B. Klein an der Univerfität von Texas 
kürzlich durchführte und die unſer Wiſſen von der Natur 
der Träume weſentlich gefördert haben. 
Das Hauptverdienſt Kleins hierbei liegt, wie er ſelbſt 
meint, in der Entdeckung der für derartige Verſuche geeig⸗ 
netſten Methode. Man bediente ſich nämlich des auf dem 
Wege der Suggeſtion erzielten hypnotiſchen Schlafes, was 
den beſonderen Vorteil bot, daß die Verfuchsperfonen ver- 
aulaßt werden konnten, ihre etwaigen Träume fofort auf 
Befehl zu erzählen. Dieſe Berichte wurden ſtenographiſch 
aufgenommen und konnten ſpäter in Muße ſtudiert, analy⸗ 
ſiert und mit den Erinnerungen des aus der Hypnoſe Er⸗ 
wachten verglichen werden. i 

Zur Auslöſung der Träume genügt ſchon ein einfacher 
Reiz, wie Kneifen des Schlafenden, Berühren feiner Hand 
mit einem kalten Gegenſtand, Zuführung beſtimmter Ge⸗ 
rüche oder Geräuſche. Iſt dem Betreffenden vorher auf⸗ 
getragen worden, über einen etwaigen Traum zu berichten, 
ſo beginnt er hiermit in der Regel bald nach Eintreten des 
Reizes. Mittels einer Stoppuhr läßt ſich dann auf einfache 
Weiſe die Dauer des Traumes meſſen, indem man dieſe mit 
Auslöſung des Reizes in Gang ſetzt und anhält, ſobald der 
Schlafende den eben gehaßhten Traum zu erzählen beginnt. 

Es iſt eine wohl jedem bekannte Erſcheinung, daß ein 
Traum in genau gleicher Form häufig mehrere Nächte 
nacheinander auftritt; oft liegen ſogar kürzere oder längere 
Zeiträume dazwiſchen. Man darf annehmen, daß in ſolchen 
Fällen auch der auslöſende Reiz ſtets der gleiche war. Da⸗ 
für ſprechen wenigſtens die Verſuche, die man an denſelben 
Verſuchsperſonen vornahm, denen wiederholt, nachdem ſie 
in Schlaf verſenkt waren, der gleiche Reiz zugefügt wurde. 

Der gleiche Reiz löſt übrigens bet verſchiedenen Perſo⸗ 
nen keineswegs den gleichen Traum aus, da dieſer ja eng 
mit dem früheren Erleben des Betreſſenden verknüpft iſt. 
Dies beweiſt folgende Verſuchsreihe, bei der vier Studenten 
leicht mit einem Wattebauſch Über die Hand geſtrichen wurde. 
Während der Erſte träumte, er läge im Krankenhauſe im 
Bett, ſeine Braut ſüße neben ihm und ſtreichelte zärtlich 
ſeine Rechte, träumte der Zweite, weſentlich weniger poetiſch, 
ſeine Hand werde von einer Kuh beleckt. Bei dem Dritten 
rieb ſich ein großer Pudel an der Hand, während der letzte 
im Traum mit einer Angorakatze ſpielte. Das Gleiche gilt 
von akuſtiſchen Reizen. Das Summen einer Stimmgabel 
löſte bei einem die Vorſtellung vom Dröhnen eines Flug⸗ 
deugmotors aus, ein anderer glaubte im U-Boot zu fein und 
einen beſtimmten Signalapparat zu hören, ein dritter end⸗ 
lich ſah eine Hand, die einen Silberdollar die Straße ent⸗ 
lang rollte. a 

Nun können natürlich verſchiedene Reize auch gleich⸗ 
zeitig auftreten; die dadurch ausgelöſten Träume ſind dann 
beſonders phantaſtiſch. Der Student, der bei der Zufügung 
eines Radelſtiches von der ſchwarzen Ratte träumte, pflegte, 
wenn man ihn Kreoſot riechen Her, ſtets in dem dadurch aus⸗ 


gelöſten Traume im Kraukenhauſe zu liegen. Wurden aber 
beide Reize gleichzeitig auf ihn ausgeübt, ſo träumte 
er ſtets von einem bebrillten Arzt mit langen Fingernägeln, 
in ſchwarzem Rock, der ihm eine Schnittwunde an der Hand 
nühte \ 

Was die Dauer der Träume anlangt, ſo wurde bei den 
Verſuchen an der Univerſität von Texas bei 84 Experimen⸗ 
ten eine mittlere Dauer von 30 Sekunden geſunden. Der 
kürzeſte Traum währt nur fünf, der längſte dagegen neunzig 
Sekunden. Dieſe Zahlen ſind natürlich angeſichts der ge⸗ 
ringen Anzahl der vorgenommenen Verſuche noch keines⸗ 
wegs als endgültig anzuſehen. Dabei iſt auch das Verhält⸗ 
neis zwiſchen der Dauer des Traumes ſelbſt und der Zeit, 
die der gleiche Vorgang im wirklichen Leben beanſpruchen 
würde, von Intereſſe. So wurde z. B. einem in Schlaf 
verſenkten Studenten das Wort Hilfe! zugerufen. Als⸗ 
bald begann er mit dem Bericht ſeines Traumes: Er ſuhr in 
einem Kraftwagen mit einem Begleiter auf der Landſtraße 
nahe ſeiner Wohnung. Plötzlich ertönten Hilferufe, er hielt 
den Wagen an, und beide lauſchten. Dann bemerkten ſie 
einen umgeſtürzten Kraftwagen an der Straßenſeite, aus 
dem ein Mann mühſam heraus kroch. Der Verunglückte 
berichtete, er ſelbſt ſei nicht verletzt, es läge aber noch 
jemand unter dem Wagen. Alle drei richteten jetzt das um⸗ 
geſtürzte Auto wieder auf und fanden darunter eine ſchwer⸗ 
verletzte Frau, die dann in den Wagen des Studenten ge⸗ 
tragen und zum nächſten Krankenhaus gefahren wurde. 
Hätten ſich dieſe Vorgänge im wirklichen Leben ereignet, 
würden fie doch zum mindeſten eine ganze Reihe von Mi» 
nuten in Anſpruch genommen haben; im Traume dauerten 
ſie — die Stoppuhr wies es einwandfrei nach — genau 
20 Sekunden. 


Viel umſtritten war bisher die Frage, ob jemand 
träumen könne, ohne ſich deſſen nach dem Erwachen zu er⸗ 
innern. Dies muß zweifellos bejaht werden. Der Umſtand, 
daß man am andern Morgen glaubt, traumlos geſchlafen zu 
haben, beſagt keineswegs, daß dies auch wirklich der Fall 
war. Jener mehrfach erwähnte Student, der im hypnoti⸗ 
ſchen Schlafe auf den Nadelſtich hin ſtets gleichmäßig von 
der ſchwarzen Ratte berichtete, hatte nicht die leiſeſte Er⸗ 
innerung an dieſen Traum, ſobald er aus dem Schlafe er⸗ 
weckt war. Derſelbe behauptete aber auch, in den letzten 
vier oder fünf Jahren überhaupt niemals geträumt zu 
haben. ; 


Das dritte Leben. 


Eine Geſchichte ohne Pointe 
von Lilly Baronin von Gnaltieri. 


Arnold Böcklin hatte einmal Gottfried Keller abgeholt 
und mit ihm einen der kleinen Spaziergänge gemacht, die 
ſie beide liebten und die allemal in einem vertrauten Wein⸗ 
haus endeten. Jetzt ſaßen ſie ſchweigſam einander gegen⸗ 
über, freuten ſich des edlen Weins, der ſchweren Zigarren 
und der ſtillen Zweiſamkeit. Plötzlich ſagte Böcklin und 
griff damit ein Thema auf, das ſie auf ihrem Spaziergang 
ſchon kurz erörtert hatten: „Schließlich erlebt jeder einmal 
irgendeine rätſelhafte Geſchichte, von der er fühlt, daß ſie 
einen tiefen Sinn haben könnte, die er aber mit dem beſten 
Willen nicht enträtfeln kann.“ Kan. 


Gottfried Keller ſah nachdenklich dem Rauch jeiner 3e 
garre nach, dann ſagte er nach einer langen Pauſe: „Alſo 
daun los!“ 
er in Paris die beiden Revolutlonen von 1848 miterlebt 
hatte. Aber er ſtreifte nur flüchtig die wunderlichen Erleb⸗ 
niſſe der Februar⸗Revolution, von denen er ſonſt gern neuen 
Bekannten bei einem Glaſe Wein erzählte. Er ſprang gleich 
hinüber zu den furchtbaren Eindrücken der Juni⸗Revolution, 
ſprach von den Gefangenentrandporten, die an ſeinem Fen— 
ſter vorbei dem Tod des Erſchießens oder der Enthauptung 
entgegengeführt wurden, und von deu guten Freunden, die 
noch geſtern mit ihm zuſammen in der Aktklaſſe gearbeitet 
hatten und die jetzt in den Trupps au ihm vorbei iu den 
Tod geſchleppt wurden. Und dann fuhr Böcklin fort, das 
Eutſetzlichſte von allem aber ſei für ihn das folgende Erleb⸗ 
nis geweſen: 


Und nun erzählte Böcklin von jener Zeit, da 


Er ſei in der Aufregung feines Herzens aus feiner 
engen Wohnung auf die Straße hinausgeſtürzt. Mehr als 
einttal mußte ec vor den Kugeln, die durch die Straßen 
fegten, in einen Hausflur flüchten. Als er das wieder ein⸗ 
mal tat, geriet er zu feiner überraſchung in das Treppen- 
haus ſeiner eigenen Wohnung und fand dort einen anderen 
Flüchtigen, der ſich völlig zuſammengeſunken in einen 
Winkel gedrückt hatte und vor Hunger wimmerte. Er ver⸗ 
ſuchte den Mann aufzurichten, ſchleppte ihn in ſeine Bude 
hinauf, teilte nit ihm das letzte Brot, flößte ihm den Reſt 
einer Flaſche Wein ein. Als der Mann wieder ſo leidlich 
zu Kräften gekommen war und ſeinen Lebensretter pries, 
ergab ſich das Wunderbare, daß Böcklin ſchon einmal ſein 
Retter geweſen war; er hatte im Herbſt 1847 den kraftlos 
Verſinkenden aus dem Genfer See gezogen und ihn mit 
pieler Mühe wieder zum Leben erweckt. 

Böcklin ſchwieg. Gottfried Keller ſah ihn fragend an, 
als erwarte er eine Fortſetzung. Endlich ſagte der Maler, 
ſo oft er ſich dieſes Erlebniſſes erinnere, ſteige in ihm nicht 
etwa das Gefühl einer Freude auf, daß er zweimal einem 
Menſchen das Leben habe retten können, ſondern ſo etwas 
wie ein Grauen: dieſer Menſch könnte ihm eines Tages noch 
ein drittes Mal in den Weg treten und noch einmal ein 
drittes Leben von ihm fordern. Ihm jet immer, als ſtecke 
hinter dieſer Geſchichte ſo etwas wie ein tiefes und unheim⸗ 
liches Geheimnis. 

Gottfried Keller zog ſchweigend dichte Rauchwolken aus 
ſeiner Zigarre. Dann ſagte er: „Das iſt eine richtige Ge⸗ 
ſchichte ohne Pointe. Und ſie haben immer etwas Unheim⸗ 
liches, weil ihnen der Kopf fehlt. Es iſt, als wenn einem 
am hellen, lichten Tage ein Geſpenſt auf der Promenade 
begegnet.“ N 

Dann ſaßen die Zwei und tranken, aber ſie ſprachen 
kein Wort mehr. g 


Nur ein Hund und eine Katze. 


Eine Katze, die Millionärin war, und ein Terrier, der etwas 
e von Muſik verſtand. g 


+ Zwei der berühmteſten Tiere find ſoeben geſtorben: die 
Angorakatze Mitzi der Miß Maud Cain und der Fox⸗ 
terrier des großen Muſikers Fritz Kreisler. Sie haben 
beide eine beſondere Rolle geſpielt für ſich und vor allem 
aber in ihren Beziehungen zu den Menſchen, die ſich ihre 
Herren nannten. 5 

Erzählen wir erſt einmal von der Katze, die die reichſte 
der Welt geweſen iſt, und die in Kalifornien in San Gabriel 
an gebrochenem Herzen geſtorben iſt! Ihr Herz brach vor 
Trauer wegen des Todes ihrer Herrin, der Miß Maud 
Cain, die vor knapp einem Monat das Zeitliche ſegnete. 
Mitzi hat offenbar auch das Teſtament nicht verſtanden, das 
man in ihrer Gegenwart eröffnete und verlas und aus dem 
hervorging, daß Mitzi von der Miß Maud Cain das große 
luxurtiöſe Haus im Werte von 100 000 Dollar erbte und 
außerdem einen Unterhaltsfonds von 80 000 Dollar zu⸗ 
geſchrieben erhielt. Ferner enthielt oͤieſes Teſtament bes 
ſondere Beſtimmungen, die ſich darauf bezogen, daß Mitt 
nicht nur ſtets anf das allerbeſte behandelt werden müſſe, 
ſondern auch Anſpruch anf eine eigene Gouvernante habe. 
Man hat Mitzt auf alle Arten und Weiſen zu tröſten ver⸗ 
ſucht. Die Angorakatze blieb nach dem Ableben der Miß 
Maud tief traurig und verweigerte die Aufnahme feder 
Nahrung. Eines Morgens war ſie tot Gefühlvolle Men⸗ 
ſchen ſagen ihr Herz ſei gebrochen. Der Tierarzt meinte, 
es handelte ſich um Unterernährung. Man wird ihr ver⸗ 
mutlich einen großen Grabſtein ſetzen und dann aber hoffent⸗ 
lich die noch übrigbleibenden Gelder nützlicheren Zwecken 
zuführen . 

Fritz Kreisler erfuhr in Detroit, daß ſein Fox⸗ 
terrier erkrankt ſei. Er ließ alles ſtehen und liegen und 
eilte mit dem Flugzeug nach Newyork zurück. Dort kam 
er gerade noch zurecht, um dem Begräbnis ſeines viel⸗ 
geliebten Hundes beizuwohnen, der zwei Stunden vorher 
verſchieden var. Dann riefen ihn die Pflichten nach Mon⸗ 
treal, wo er am gleichen Abend noch ein Konzert geben 
mußte. Man hatte in Montreal längſt von dem Tode ſeines 


Hundes gehört und ſo bereitete man Kreisler inmitten der 
Beifallsſtürme für feine Kunſt Trauerkundgebungen zum 
Ableben ſeines Terriers. In engerem Freundeskreiſe er⸗ 
zählte Kreisler am. gleichen Abend einiges aus dem Leben 
ſeines Terriers. 

„Er war der einzige Hund, der etwas vom Violinſpielen 
verſtand. Er konnte wirklich Muſik hören und guter Muſik 
lauſchen. Stundenlang horchte er mir zu und beobachtete 
mich und mein Spiel bis zum Letzten. Auch ſonſt war er 
eine Zigeunernatur, die ein wenig an Boheme erinnerte. 
Jetzt, wo er tot iſt, kann ich es ja ſagen: Wenn er einmal 
entwiſchen konnte, dann ging er auf den Bummel und kam 
nie wieder, ohne einen herumſtrolchenden herrenloſen Hund 


mals Gaſt mit nach Hauſe zu bringen. In meinem Terrier 


habe ich meinen beſten Freund verloren!“ 


D 88 


* Ein Ur⸗Wal entdeckt. Eine ruſſiſche Expedition, die 
vor wenigen Monaten den Norden Sibiriens durchforſchte, 
ſtieß auf der Halbinſel Jamai auf einen noch gut erhalte⸗ 
nen Wal, der in dem ewigen Eiſe eingebettet zwei Meter 
tief unter der Oberfläche ruhte. Die eigentlichen Entdecker 
des Tieres find allerdings Samojeden, die bereits zwei 
Jahre vorher auf den Wal geſtoßen waren und den Körper 
nicht unerheblich beſchädigt hatten. Da der die Expedition 
begleitende Arzt Dr. Schubinski an verſchiedenen Merk⸗ 
malen erkannte, daß man hier keinen gewöhnlichen Wal 
vor ſich hatte, ſchnitt er gleichfalls Teile der Haut ſowie 
Fleiſch⸗ und Fettſtücke heraus, die er dem Laboratorium des 
Zoologiſchen Muſeums in Moskau zur Unterſuchung ein⸗ 
ſandte. Hier wurde dann feſtgeſtellt, daß Schubinskis Ver⸗ 
mutung das Richtige getroffen hatte. Der Wal ſtammt in 
der Tat aus vorgeſchichtlicher Zeit. Er muß 
vor vielleicht ſchon Millionen Jahren irgendwie im ewigen 
Eiſe feſtgefroren und auf dieſe Weiſe guterhalten auf unſere 
Zeit gekommen ſein. Jedenfalls dürfte man in dieſem 
Ki a älteften Angehörigen der Familie der Wale vor 

aben. 8 


Luſtige Rundschau A 


Die Feinſchmecker. 


„Was, Sie mit Ihrem ſchmächtigen Wuchs find Tier⸗ 
bändiger?“ 
„Das iſt eben das Geheimnis meines Erfolges. Die 
Löwen warten, bis ich dicker geworden bin!“ 
N * 
* A contos Zahlung. „Ob ich von dem Gelbe, das ich 
Ihnen geliehen habe, je einen Pfennig wiederſehe?“ 
„Hier iſt er!“ . 
2 
* Beim Dorfbader. „Warum ſchreien Sie denn fo, 
Mann — ich habe ja den Zahn noch gar nicht angerührt!“ 
„Nein, aber Sie ſtehen auf meinem Hühnerauge!“ 
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